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In freier Stunde 


ı Spiel mit der Erinnerung! 


Roman von Hans: Eberhard von Beſſer 


(2. Fortſetzung) Nachdruck verboten) 
Dann und wann ging Olbrichs Auge zum Fenſter, 
nahm die bunten Farben der Wipfel, die ſich im 
Sonnenlicht leiſe wiegten, auf und kehrte wieder zu 
dem weißen Aſchenkegel ſeiner Zigarre zurück. . 

Der helle. Laut einer Sirene durchſchnitt jetzt die 
Morgenſtille und klang weit über das Land. Die Wen⸗ 
dorfer Zuckerfabrik begann ihre Arbeit. 

Nun begann auch Karoline Keding ihre Arbeit, 
im weißen Mantel ſtand ſie jetzt in dem Laboratorium 
der Zuckerfabrik. Gewiß hatte ſie wieder ihre vor Eifer 
glühenden, roten Wangen, ſie ſtanden ihr jo aut und — 

Der Aſchenkegel, den der Rittmeiſter ſo ſorgſam 
hütete, fiel herunter und zerſchellte am Knie des 
Mannes. Ein weißlicher Staub rieſelte über die Reit⸗ 
ſtiefel und glitt zu Boden. a 

Treff — der Jagdhund — kam langſam näher. Er 
wußte, daß es ſein Herr ſehr übel nahm, wenn er durch 
eine ungeſchickte Berührung den Aſchenkegel der Morgen⸗ 
zigarre zerſtörte. Nun aber, da die Aſche ſeltſamer⸗ 
weiſe von ſelbſt zu Boden gefallen war, trottete er 
heran. Die kalte Schnauze des Tieres berührte die 
Hand ſeines Herrn. 

Olbrich blickte auf den Hund herab. Ach ſo, Treff 
dauerte es heute zu lange. Ja, ſo etwas war er nicht 
gewöhnt, er wollte hinaus, hinter dem Pferde herjagen, 
ſich tummeln. 

Mit einem leiſen Lächeln klopfte der Hausherr 
den Rücken des Hundes. Dann erhob er ſich mit einem 
Ruck — Treff hatte recht, man mußte hinaus, hinaus 
in den hellen, jungen Tag. Sporenklirrend trat er in 
die Halle des Gutshauies. . 

Hugo Mertens, jein Neffe, war von jeiner For: 
ſchungsreiſe zurückgekommen, die deutſche Heimat hatte 
ihn wieder. Eine dunfelhaarige, ganz reizende junge 
Dame würde der Neffe im Hauſe vorfinden, Karola 
Keding, die junge Chemikerin der Zuckerfabrik. Warum 
ſollten ſie ſich nicht finden, dieſe beiden jungen Menſchen, 
die ihm ans Herz gewachſen waren? 

Hugo Mertens, der Sohn des Bruders, und Karola 
Keding, die Tochter des — des Regimentskameraden 
von ehedem. g 
Die Züge des Rittmeiſters verſchatteten ſich. 

Raſch durchſchritt er die Halle; tief holte er Atem, 
als ihm der Morgen mit herber Friſche und leuchtender 
Sonne begegnete. 

Ein Reitburſche führte den oſtpreußiſchen Gold⸗ 
fuchs vor. 

Kritiſch muſterte der alte Soldat das Pferd, wäh⸗ 
rend er grüßend die Hand hob. 
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Das Sonnenlicht flirrte über den Silberbeſchlag 

5 Zaumzeuges, graziös tänzelte das Pferd hin und 
er. 

Gewandt ſchwang ſich Olbrich in den Sattel, Treff 
folgte mit lautem Blaffen der Hufſpur. ; 

Weit und hell öffnete jih das Land, in der Fern 
zeichneten ſich golden und blau die Berge. . 

Olbrich ritt über die Felder, auf denen die Zucker⸗ 
rübenernte im Gange war. Dann bog er ab und trabte 
nun auf die im Sonnenſchein gleißende Zuckerfabrik zu. 

Schnell überholte er die mit Ochſen beſpannten 
Wagen, die ſich mit knarrenden Rädern langſam zur 
Waage der Fabrik heranarbeiteten. 

Nun hatte er die Seite des Gebäudes erreicht, auf 
die die breiten Fenſter das Laboratoriums hinaus⸗ 
gingen. Da ſtand ſie — groß und ſchlank, das dunkle 
Haar gab dem feinen Geſicht einen aparten Rahmen. 
Wie geſchickt ſie mit den feingliedrigen Händen arbei⸗ 
tete. Das ging hin und her. Phiolen und Tiegel, 
Flaſchen und Schalen blitzten im Sonnenlicht und 
natürlich hatte ſie wieder glühende Wangen. 

Olbrich brachte das Pferd dicht an das Fenſter und 
räuſperte ſich N 

Karola Keding fuhr auf und ſtarrte erſchrocken 
auf den Reiter. 

„Verzeihung, liebe Karola, ich hole dich aus deiner 
Arbeitswelt. Mache nur nicht ſo böſe Augen.“ 

Das junge Mädchen hatte ſich bereits wieder über 
den Tiſch gebeugt, haſtig kritzelte es jetzt einige Berech⸗ 
nungen auf das Blatt Papier. was da vor ihr lag. 

„So. Onkel Franz, nun kann ich dir einen guten 
Morgen wünſchen, beinahe hätte ich mich verrechnet 
und eine falſche Formel angewandt. “ a 

Der Rittmeiſter machte eine bedauernde Geſte. 
Wie ſchrecklich, Karola, gar nicht auszudenken, 
was ich damit für eine Schuld auf mich geladen hätte.“ 

Das junge Mädchen nickte ernſt, dann lächelte es 
nachſichtig. 

„Ich habe mich ja nicht ſtören laſſen, Onkel.“ 

„Ich ritt gerade hier herauf, und wollte mal durch 
das Fenſter ſchauen, nun preſche ich weiter, mein Kind.“ 

Olbrich nickte dem jungen Mädchen zu. 

Wie bildhübſch Karola iſt — dachte er im Weiter⸗ 
reiten. Es muß doch alles glatt gehen, anders iſt es 
gar nicht möglich. Hugo iſt ja kein Narr — und ein 
Mann, der gerade aus den Tropen kommt. aller Weib⸗ 
lichkeit entfremdet, muß doch beim Anblick eines io 
jungen, reizenden Geſchöpfes einfach entzückt ſein. Die 
Sache wird ſchon klappen. 
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Mit ſicherem Sprung ſetzte der Goldfuchs über 
einen Graben, dann dröhnte der weiche Waldboden 
unter dem Galopp der Hufe dumpf auf. Treff jagte 
mit hängender Zunge hinterdrein. 

Allmählich fiel Olbrich in Schritt, die Stille des 
weiten Forſtes, das Rauſchen der Föhren ſpannen den 
Neiter ein. 

Die Stunde, auf die er ſo viele Jahre gewartet 
hatte, war gekommen. Die Stunde, in der er vollends 
gutmachen konnte, was er vor ſeinem Gewiſſen als 
Schuld betrachtete. 

Ein ſchilfumgebener Teich ſpielte im Sonnenlicht, 
Wildenten fielen klatſchend ein, als fie den Reiter 
nahen hörten. 

Mit ſeltſam verlorenen Blick ritt der Mann dahin. 

Fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, ſeit 
Karolas Vater, der Leutnant Kedina, im Zweikampf 
fiel — fünfundzwanzig Jahre. Dennoch war es ihm, 
als ſei es erſt geſtern geſchehen. Und jene Stunde, die 
dieſem Duell vorausging. würde wohl nie verblaſſen, 
fie blieb in ihm ewig lebendig. Keding, der Kamerad, 
war jung verheiratet, eine bildſchöne Frau nannte er 
ſein eigen, fie erregte überall Aufſehen und Bewunde⸗ 
rung. Bei ihm ſelbſt war es tiefer gegangen, er liebte 
die Frau des Kameraden. Sie erkannte ſeine leiden⸗ 
ſchaftliche Neigung und zog kühl und ſtolz die Grenze. 
Dann war jene verhängnisvolle Stunde gekommen. die 
ſich tief in feine Seele eingegraben und ſein Gewiſſen 
für immer belaſtete. Ein Reit war im Kaſino gewefen, 
ein luſtiges Koſtümfeſt. Irma Keding -- wie genau 
ſah er noch alles vor ſich — war als Elfe auf dem Ball 
erſchienen, wie ein wirkliches Märchen ſah fie aus. 
Berfunfen in die Bewunderung dieſer Frau. war er 
plötzlich durch einen heftigen Wortwechſel im Neben⸗ 
zimmer aufgeſchreckt worden. Der Kamerad war mit 
einem Gutsbeſitzer aus der Umgebung in Streit ge⸗ 
raten. Eine harmloſe, ganz lächerliche Vemerkung 
über die zarte Elfe hatte den Anlaß gegeben, die er⸗ 
hitzten Gemüter erregt. 

Nitzmeiſter Olbrich hielt ſein Pferd an. Mit um⸗ 

orten Augen ſchaute er in den dunklen Wald hinein. 

Wie einfach, wie leicht wäre es geweſen, dieſen 
kleinen Streit durch ein ſachiches, vermitteſndes Wort 
zu ichlichten, die beiden Männer zu verführen, Doch 
er hatte wortlos dabei geſtanden. hatte tuhig zuge⸗ 
ſehen, wie ſich aus der harmloſen Angelegenheit lang⸗ 
ſam das Unheil entwickelte. Die Merse wurden ſpitzer, 
verletzender, treffender. 

Und warum hatte er geſchwiegen? 

Olbrich ritt mie geſenktem Kopf weiter. 

Jener Gutsbeſiher war der beſte Schütze im gonzen 
Kreis, das war belannt, niemals verfehlte er ſein Ziel. 
Wenn Keding mit dieſem Manne zum Duell antrat, 
dann — — während die Männer erregt und leiſe ſtrit⸗ 
sen, huſchte zu den Klängen der Regimentsmuſik die 
zarte Elfe vorüber, ging unter im Reigen der bunten 
Koſtüme. 

Und dann kam der graue Morgen, fielen die 
Schüſſe in dem Heinen Wäldchen — — und Keding 
blieb. Der Weg zu Irma, der jungen Witwe war frei. 

Olbrich gab ſeinem Goldfuchs die, Sporen, als 
könnte er feinen Gedanken entfliehen. Immer. wenn 


er bei ſeinen Ueberlegungen an dieſer Stelle angelangt. 


war, packte ihn das Grauen. Er hatte nichts getan, 
den Kameraden zu warnen, zu vermitteln, Keding fiel 
durch ſeine Schuld. 

Aber der Weg zum Herzen der jungen Frau 
wurde auch durch den Tod Kedings nicht frei. Sie 
liebte ihren Mann noch immer und trug ſein Bild im 
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Herzen. Unter dieſem Herzen ruhte vamals Karola. 
Nur wenige Jahre durfte ſie ſich der Mutter erfreuen, 
dann ſtand ſie als Waiſe in der Welt. Da regte ſich 
das Gewiſſen, die alte Schuld, das Verſäumte dem 
Kameraden gegenüber. Er fühlte ſich verpflichtet. gut 
zu machen, und nahm ſich des Kindes an. 

Die Züge Olbrichs glätteten ſich. 

Er hatte es an nichts fehlen laſſen. Karola hatte 
in einem Mädchenheim eine gute Erziehung genoſſen, 
und er hatte ſie dann ihrem Wunſche entſprechend, 
Chemie ſtudieren laſſen. Seit zwei Jahren war ſie in 
der Zuckerfabrik tätig. Sie ſtanden wie Onkel und 
Nichte und Karola ſah in ihm den Kameraden ihres 
Vaters. Sie ahnte nicht. was für Motive ihn zu 
hier gerade die Angorakaninchen gekämmt, die weiche, 
ſeiner Hilfsbereitſchaft veranlaßten. 

Als Olbrich wieder in den Gutshof einritt. wurden 
dichte Wolle wurde ſorgſam in Säckchen verſtaut. Ol⸗ 
brich ſah eine Weile zn und ritt dann nach dem wein: 
umrankten Haus hinüber. 

In dieſem Haus ſollten ſie einmal glücklich wer⸗ 
den! Hugo Mertens, der Nefie und Karola. Beiden 
war er verpflichtet — und wurde ein Paar aus ihnen, 
jo fand alles feine Löſung. 

Hugo mußte ja ein Herz aus Stein haben, wenn 
er nicht gleich Feuer und Flamme für Karola wäre. 
Nein, ſein Plan mußte gelingen, und er durfte dann 
mit ruhigem Gewiſſen ſein Leben beſchließen. 

Olbrich ſprang aus dem Sattel und klopfte den 
biegſamen Hals des Pferdes. 

Lanaſam ſtieg er die Stufen der Freitreppe empor. 
warf Peitſche und Handſchuhe auf den Tiſch in der 
Diele und trat in das Gutsbüro, das gleich neben dem 
Eingang lag. 

Karola hatte die Augen ihrer Mutter, dachte er 
noch, während er ſich ſchon durch die Sekretärin die Poſt 
vorleſen ließ. 

Treff ließ ſich unter dem Schreibtiſch nieder. 

Raſch vertiefte ſich der Mann in den Inhalt der 
Briefe. Doch bald ließ ihn lautes Stimmengewirr 
wieder aufblicken. Doktor Link. der Arzt aus dem Nach⸗ 
bardorf, trat auf den Hof. Er klopfte einem Acker⸗ 
kutſcher lachend auf die Schulter. 

„Aha, der Lorenz hat Nummer zehn bekommen!“ 
ſchmunzelte Olbrich. 

Er trat ans Fenſter und tief auf den Hof hinaus. 

„Doktor, iſt es ein Junge?“ 

Die ſchneidende Kommandoſtimme des alten Sol⸗ 
daten ließ alle Köpfe herumfahren. Doktor Link nickte 
und kam lächelnd näher. 

5. Kapitel. 

Der Wirt, der breit und gewichtig im Ge au 
den „Drei Bergen“, dem erſten Hotel der Stadt, fand, 
verneigte ſich tief, als Doktor Mertens an der Seite 
der jungen Künſtlerin anlangte. 

Ein wenig puſtend eilte er behäbig voraus. Er 
hatte durchaus Verſtändnis für die Situation, Jahre 
lang war er Oberkellner in einem großen Dresdner 
Gaſthaus geweſen, o. er verſtand, mit elegantem Publi⸗ 
kum umzugehen. Das kleine Extrazimmer, das hinter 
dem großen Saal lag, lam in dieſem Falle in Frage. 
Das kleine Extrazimmer, das verſtand ſich von ſelbſt. 

Doktor Mertens ſchritt mit ſeiner Begleiterin durch 
den großen Gaſtraum und hatte ein heiteres, ſpitzbübi⸗ 
ſches Lächeln um den Lippen. 

Auch hier hatte ſich anſcheinend nichts geändert. 
Da ſaßen fie, die braven Stammtiſchbrüder, und die 
wenigen Neuigkeiten, die die kleine Stadt lieferte, 
wurden beſprochen und ausgeſchmückt wiedergegeben. 
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Alles ſchaute auf, als der Wirt mit feierlicher, 
undurchdringlicher Miene die Gäſte durch das Lokal 
geradewegs auf das Extrazimmer zuführte. 

Mertens ſpürte die vielen Blicke und amüferte ſich 
innerlich. So hatte er ſich als Primaner den Einzug 
in die „Drei Berge“ an der Seite der allerliebſten und 
un bewunderten Steffi Schöller gedacht, fo und nicht 
anders. 

Der Oberkellner heftete ſich an die Ferſen der An⸗ 
kömmlinge und kramte in feiner Rocktaſche nach dem 
Beſtellblock. Der Wirt aber winkte hoheitsvoll ab, in 
dieſem Falle nahm er perſönlich die Wünſche der Gäſte 
entgegen. 

Mit Würde öffnete er die Tür zu dem kleinen 
Naum und ließ die beiden eintreten. 

Doktor Mertens, der im Laufe des Nachmittags 
ein Zimmer im Hotel zu den „Drei Bergen“ belegt, 
hatte ſofort ſein größtes Intereſſe erweckt. Und nun 
kam er ſogar mit einer Dame vom Theater und wünſchte 
ein, wie er ſich ausdrückte, beſonders gutes Abendeſſen. 

Küche und Keller der „Drei Berge“ waren be⸗ 
kannt, und der Wirt warf ſich in die Bruſt. Während 
Hugo Mertens der jungen Künſtlerin beim Ablegen 
half, ſchnurrte der Wirt die ganze Speiſekarte herunter. 

Mertens wandte ſich mit fragendem Blick an Anne⸗ 
Marie Rodeck, die in ihrem mattblauen Seidenkleid 
mit den weißen Chiffonärmeln ungewöhnlich reizend 
wirkte. 

Die Künſtlerin war mit allem zufrieden und be⸗ 
hauptete, ſie eſſe alles gern. 

Mertens ſtellte ein erleſenes Mahl zuſammen. 
Noch nie hatte ihm die Beſtellung eines Eſſens ſo viel 
Spaß gemacht. 

Ein Mann von Welt — ein Kenner, dachte der 
Wirt bei ſich und notierte eilig. 

Als Getränk wünſche der Herr Doktor gewiß Sekt. 
die berühmte Hausmarke, ſie wurde bei allen Feſtlich⸗ 
keiten 

„Gut — ſchnitt ihm der Doktor das Wort ab, 
„bringen Sie uns Ihren guten Sekt.“ 

Der Wirt ging, er trat in den Gaſtraum hinaus 
und weidete ſich an den neugierigen Blicken, den herum⸗ 
fahrenden Köpfen. Nicht umſonſt war er langjähriger 
Oberkellner geweſen — Verſchwiegenheit und delikate 
Bedienung war in ſolchen Fällen oberſtes Gefeh. Mit 
undurchdringlicher Miene übergab er dem Oberkellner 
die Beſtellung zur Weiterleitung an die Küche. 

Dann ging er auf das große Blumenfenſter zu, 
das im Hintergrund des Lokals einen Erker abſchloß 
und den ſchüchternen Verſuch machte. einen Winter⸗ 
garten darzuſtellen. a 

(Fortſetzung folgt) 
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Kleiner Schwindel — 
große Liebe 


Erzählung von Herbert Eckert. 
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Die letzte Zugabe 


Erzählung von Angela v. Britzen, 


Der alte Konzertdiener öffnete noch einmal die Tür des 
Künſtlerzimmers um einen Spalt und ſpähte in den ſummen⸗ 
den, raſchelnden Saal. Er war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Der Name des jungen Geigers hatte die geſamte Konzertwelt 
engegogen. | 

och viel mehr hatte er aber für den Konzertdiener 
Hammer bedeutet, der nun ſchon ſeit über zehn Jahren für an 
den Künſtlern den ſachlichen Dienſt verſah. Er ſorgte für die 
Notenpulte, ſtellte den Flügel auf oder ſchloß ihn behutſam er 
rückte die Stühle für die Kammermuſiker in abgezirkeltem Ab⸗ 
ſtand zurecht oder wandte auch hin und wieder, wenn ſich kein 
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e begeiſterter Muſenſohn für dieſes Amt fand, den 
U 


ianiſten die Notenblätter um. Alles verrichtete er mit dem 

nken Arm, denn der rechte hing leblos an der Seite herab. 
Es war eine beſcheidene Arbeit, die niemand wahrnahm, die 
ihm keiner dankte. Niemals hatte er ſich dieſer Arbeit geſchämt, 
denn ſie brachte ihn ja mit ſeiner großen Leidenſchaft und Liebe 
zuſammen — mit der Muſik. = 

„Aber jeit er den Namen des jungen Geigers geleſen hatte, 
ſchämte ſich der alte Konzertdiener feines Amtes, ‚er wollte 
ogar wegen einer Erkältung an dieſem Abend vertreten wer: 

n. Aber es gab feinen Erſatzmann, und die Konzertleitung 
bedeutete ihm, daß er juſt an dieſem wichtigen Abend unent⸗ 
behrlich ſei. Der alte Mann verſuchte ſich noch damit heraus⸗ 
ureden, daß der Virtuoſe, wie man in den Voranzeigen der 
n geleſen habe, auswendig zu ſpielen pflege. Aber es 
alf ihm nichts, er mußte bleiben. i 5 : 

Als ſich von außen eilige Schritte nahten, riß der Konzert⸗ 
diener die Tür des Künſtlerzimmers auf und blickte zu Boden. 

er biet unge Geiger trat ein. Hinter 1 kam ſein 
Piani . Sie emerkten den Diener überhaupt nicht. 

„Sie können von solchem eleganten Publikum nicht mehr 
erwarten“, ſagte der iger mit einer ungeduldigen, jungen 
4 ür e „Es iſt eine Herde. Und Akrobatik iſt gerade 

e E 
Der Pianiſt antwortete bedachtſam und in befümmertem 


Ton: „Es mag ſein, daß Ihr junger Ruhm Sie dieſe Ver⸗ 


achtung gelehrt hat. Aber da Sie ſo viel Macht beſitzen, könnten 
Sie ſie nicht hin und wieder dazu gebrauchen, um Ihr Publi⸗ 
kum zu er a lach lich und 0 

Der Geiger lachte verächtlich und putzte ſchweigend an ſeiner 
Violine ein Stäubchen fort. Wilhelm Hammer ſtand 14 — 
wendet neben der Tür und ſah auf das Programm in ſeinen 
Händen. Saraſate, Paganini, Hubay — goldene Namen, be⸗ 
rauſchender und zerſtäubender Erfolg, halsbrecheriſche Kunſt⸗ 
ftüde auf vier Darmſaiten! Oh, er kannte ſie und hatte ſein 
Bea ſrilles Urteil darüber. Ein ſchwerer Seufzer hob ſeine 

ruſt. 


„Haben Sie auch an die Zugaben gedacht? fragte der 
Pianiſt. — „Gewiß. Dafür habe ich die beiten Reißer reſer⸗ 
viert!“ höhnte der jun e Künſtler. And dann ergriff er jo raſch 
und ungeduldig die Klinke der Saaltür, daß der laute Beifall 
den beiden 5 ſchon entgegenbrandete, ehe noch Wilhelm 
re hafte herzuſpringen können, um die Tür jelber zu 


nen. 
Er blieb dicht hinter dem offenen Türſpalt ſtehen, obgleich 


Günſtling des ne: oh, nein. Wer ſo ſicher das kleine, 
n einmal die 1 der Bogenhaare prüfte, dem konnte 
i 


e unbeirrbar er den Ton anſetzte, wie fü 
die nd & Finger der Linken durch alle Lagen glitten, ohne da 
ein geringerer, unſauberer Schleifer zu hören war! „das 
war genaue Arbeit, das war Könnerſchaft und trihung! 
Der alte Mann hinter der Tür lächelte berauſcht. Auch wä 
rend des zweiten Stückes hielt ſeine Verzauberung noch an. 
Aber als der Geiger das dritte Stück begann, Galt die 
angeſpannte ad im Geſicht des a 5 r war nicht 
mehr gefeſſelt und ſah aus wie ein Mann, der erkennen muß, 
daß er umſonſt gelebt hat. Müde und traurige Linien zei 
neten ſich um den alten Mund. Er ſchloß die Tür und ging 
in den menſchenleeren Wandelgang, um ſich auszuruhen. 
Als während der großen Pauſe SIE egeiſterte das 
Künſtlerzimmer ſtürmen wollten und der Direktor mit 
mehreren Herren den Jungen Virtuoſen aufſuchte, mußte der 
Konzertdiener doch wieder ſeines Amtes walten, mußte Stühle 


e und Türen ſchließen. Er war I eifrig bei der 


e, daß er verſehentlich an den Kaſten anſtieß, in dem die 
oſtbare Geige des Künſtlers lag. Es gab einen dumpfen, 
anklagenden Ton, und der Virtuoſe fuhr herum. Er blickte 
genau in das Geſicht des beſtürzten Konzertdieners. 

Hammer murmelte eine Entſchuldigung, er ſtand rot und 
hilflos vor dem jungen Künſtler und hoffte inſtändig, daß der 


wieder fortblicken möge. Aber der Geiger ſah dem alten Mann 


eit ins Geſicht, dann lief fein Blick an der rechten Schulter 
rab und blieb an dem gelähmten Arme haften. Hammer 


wartete wie ein ertappter Sünder. Würde er ihn erkennen? 
Ihn vor all den Anweſenden bloßſtellen und erniedrigen? Drei 
entſetzliche Sekunden, die zu Ewigkeiten aufquollen, verharrte 
er ſo reglos mit geſenkten Augen vor dem fungen Virtuoſen. 
Dann wandte ter ji gleichgültig ab. \ 

Hammer wiſchte ſich h mlich den et von der Stirn. 
Der andere hatte ihn alſo nicht erkannt! e ſollte ſich auch 
ein jo gefeierter, junger Menſch, der durch alle Hauptſtädte 
Europas gereiſt war, und dem der Ruhm goldene Kränze wand, 
eines alten, unſcheinbaren Mannes aus ſeiner kleinen Heimat⸗ 
ſtadt entſinnen? Wie ſollte, wer Saraſate und andere Hexen⸗ 
meiſter geigte, ſich der ſtillen Zeiten erinnern, in denen der 
Dienſt an der Kunſt noch etwas Heiliges 8 55 war, in denen 
ihm die Frömmigkeit von Bach und Burtehude das Reich der 
vier Saiten beſchirmt hatte? 

Der Schluß des Konzertes wurde zu einem Jubel der Be⸗ 
geiſterurg Das Publikum war außer ſich von den Sitzen ge⸗ 
. und verlangte immer wieder Zugaben. Der junge 

iger ſtand ohne Zeichen von Ermüdun ne und läſſig auf 
dem Podium und gebot mit der kleinſten Bewegung Einer 
Hand wie ein Zauberer über dieſe Hunderte. 

Als er immer von neuem um 1 türmt wurde, 
zuckte plötzlich ein hochmütiger Schein über ſein junges HGeſicht, 
und mit heftiger Wendung kehrte er ſich zum Künſtlerzimmer 
um. Er ging mit ein paar raſchen Schritten auf die Tür zu, 
die Wilhelm Hammer dien eifrig öffnete. Aber wie erſtaunte 
das Publikum, als der Künſtler zurückkam und den alten 
Konzertdiener feſt am Arm gepackt hatte! Wollte er ihnen 
damit andeuten, daß hier ausgekehrt werden ſollte? 

Nein, mit einer einzigen 15 verſchaffte er ſich gebanntez 
Schweigen, und dann klang die junge Stimme kriegeriſch durch 
den Saal: „Meine Damen und Herren, wenn Sie mein Können 
freut, dann verdanken Sie das dieſem Manne hier. Er war 
mein Lehrer, er hat mich entdeckt und mir in meiner kleinen 
Heimatſtadt die erſten Anfänge der hohen Kunſt nahegebracht 
— damals, als ihn noch nicht das Schickſal mit der Lähmung 
ſeines rechten Armes geſchlagen hatte!“ 2 E 

Atemloſes Staunen jtieg im Saale auf. Da ſtand im ab⸗ 
geſchabten Rock der Konzertdiener mit hängenden Schultern 
und einem hilfloſen Lächeln. Und neben ihm, ſchlank und ſieg⸗ 
reich, der Virtuose, der ſich ſeinen Schüler nannte. Sollte der 
gefeierte junge Mann ſich einen Scherz erlauben? BE 

Der Geiger ſprach weiter: „Erlauben Sie mir, daß ich 
meine letzte Zugabe nur für dieſen Lehrer ſpiele, dem ich To 
viel Dank ſchulde. Ich habe Rechenſchaft vor ihm abzulegen, 
ob ich ſeiner hohen uffafung von der Kunſt noch würdig bin, 
Ich ſpiele das letzte Stück, das er mit mir ſtudiert hat, ehe ich 
in die große Stadt zog: die Chaconne von Bach auf der g⸗Saite.“ 

Welch ein Be, ja, welche Herausforderung nach all den 
vorangegangenen Vorträgen. Was verlangte der junge Geiger 
von den aufgeregten, ſchon ſtehenden, unruhigen Menſchen. Der 
Pianiſt ſank furchtſam in ſich zuſammen und verließ das 
Podium. Und Wilhelm Hammer wäre ihm gern gefolgt. Aber 
ein bittender und gleichzeitig froher Blick ſeines einſtmaligen 
Schülers hielt ihn Bier So blieb er ergeben unter den hellen 
Lampen und den Blicken der vielen. Menſchen ſrehen. 

Der Geiger ſtellte ſich breitbeinig hin, als wollte er ſich dem 
Erdboden verwurzeln. Er hob den rechten Arm weit über die 
Geige und ſetzte den re Ton auf die g⸗Saite an. Im gleichen 
Augenblick war alle legt und Leichtigkeit von ihm abge⸗ 
fallen, alles Wiſſen um Wirkung und Umwelt. Es war als 

öge nit ſein Arm die Töne aus dem Inſtrument, ſondern als 
ämen ſie tief von unten her und ſtrömten vom Boden aus 
durch den ganzen Körper hindurch. ; 

Das Publikum ſtand gebannt vor dem Podium und gab 
2 willig dem Wandel hin, den dieſe ganz andersgearkete 

uſik von ihm verlangte. e 
Und noch ein anderer wandelte jih: der Konzertdiener! 
Er wuchs aus ſeiner demütigen t bee auf zu einem an⸗ 
ſpannt aufmerkenden, von der Muſik beſeſſenen Lehrer. Sein 
Feſecht verriet Strenge und fachliches Urteil. Ex hatte ſeine 
Umwelt völlig vergeſſen und bewegte nur unbewußt die Finger 
der Linten, als ſäßen die wohlvertrauten Griffe noch immer 
darin. Aber allmählich wich der Ausdruck der Kritit einem 
anz reinen, glücklichen Lächeln des Genießens. Die Reife der 
ſtaltung machte auch aus ihm einen andächtigen Zuhörer. 

Nach dem letzten Ton trat der alte Lehrer, als wäre er 
hier mit ihm allein im Studierzimmer, auf ſeinen Schüler zu 
und ſagte bewegt: „Sauber, ſauber. Die conne iſt bei dir 
gewachſen, ſeit du ſie zuletzt bei mir ſpielteſt!“ 

Während der Geiger den alten Mann um die Schulter 
nahm und ſchweigend vom Podium führen wollte, brach das 
Publikum, das die letzte Zugabe mit N ehe 
gewürdigt hatte, in einen brauſenden Beifall aus, und als ſich 
der Künſtler noch einmal umwandte, um zu danken, begriff er 
ſtaunend, daß dieſe freudige Zuſtimmung jetzt nicht ſeinem 
glänzenden Können galt, ſeln Pr einem neuen Ton, der ihm 
a fait aus Verſehen in ſein Programm gekommen war: dem 

erzton. 
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